
Christel Witulski war lange Jahre schwerhörig, später taub. Dank zweier
Cochlea-Implantate kann sie heute wieder hören. VON SILKE BROMM-KRIEGER

nur ein dumpfes Gefühl in den Ohren. Ich
hörte nichts. Erst nach einer Woche fand ich
den Mut, zum HNO-Arzt zu gehen“, erzählt
sie. Die Ertaubung ist ein Wendepunkt im Le-
ben der dreifachen Mutter und Ehefrau. „Das
war wie eine Erlösung. Zum ersten Mal ge-
stand ich mir meine schlechten Ohren ein.“
ChristelWitulskikannfortankeineTelefonate
mehr führen. Deshalb bekommt sie von ih-
rem Mann ein Faxgerät geschenkt und bittet
Freunde und Familienangehörige, zukünftig
per Faxmit ihr zukommunizieren. Ihr behan-
delnder HNO-Arzt macht sie irgendwann auf
die Möglichkeit eines Cochlea-Implantats
(abgekürztCI) aufmerksam. „Doch ich lehnte
dieses zunächst ab und sagte, ich lass mir
doch nicht den Kopf aufbohren“.

Selbsthilfegruppe
machte Mut
Durch ihren Hörgeräteakustiker erfährt sie
von einer privaten Selbsthilfegruppe. „Die
Gruppe machte Mut und half mir weiter. Ich
gehöreihr immernochan.Wir treffenunsjetzt
schonseit 24 Jahren“.1994nimmtChristelWi-
tulski an einem Frühschwerhörigen-Seminar
im Reha-Zentrum für Hörgeschädigte in
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Ein Cochlea-Implantat wandelt Schall in elektrische Impulse um, durch die der Hörnerv im
Innenohr stimuliert wird. F O T O L I A
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D
ass sie anders hört als ihre vier äl-
terenGeschwister,wussteChristel
Witulski schon als Kind. „Aber es
fiel in meiner Familie nicht weiter
auf, wenn ich zum Beispiel das
Klingeln ander Tür nicht hörte. Es

waren ja genügend andere da, die hingehen
konnten“, blickt sie zurück. Inder Schulewar es
fürsienicht leicht,demUnterrichtzufolgen.„Ich
konnte nur schwer hören,was die Lehrerin sag-
te.MännlicheLehrerverstandichbesser,weilsie
eine tiefere Stimme hatten, denn besonders im
hohen und mittleren Frequenzbereich fiel mir
das Hören schwer“, erinnert sich die 58-Jährige.

ImAlter von 14 Jahren ging sie erstmals zu ei-
nemHNO-Arzt.MitderDiagnose„Schwerhörig-
keit“ verließ sie seine Praxis. „Danach hatte ich
ein großesHörgerät hinter dem linkenOhr.Das
blieb aber meist in der Schublade liegen, denn
es brachte mir nichts“. Verschiedene andere
Hörgeräte folgten. Sie knackten, rauschten und
piepten, richtig helfen konnten auch sie nicht.
„Ich lernte schließlich, wunderbar von den Lip-
penabzulesenundmogeltemich sodurch“, be-
kennt die sympathische Kielerin.

Mangelndes Gehör
bereitet Probleme
Nach ihrem Schulabschluss beginnt sie in ei-
ner Apotheke die Ausbildung zur pharma-
zeutisch-kaufmännischen Angestellten. „Ich
versuchte, mich durchzukämpfen, ohne dass
meine Schwerhörigkeit ein großes Thema
war“, berichtet sie.Dochaufgrund ihresman-
gelhaften Gehörs kommt es immer wieder zu
MissverständnissenamArbeitsplatz. „Sohabe
ich einmal am Telefon den Namen eines Me-
dikaments nicht richtig verstanden und ein
falsches bestellt. Ich lief den ganzen Tag auf
Hochtouren, nur um ja keinen Fehler zu ma-
chen.“ Christel Witulski arbeitet bis zur Ge-
burt ihres ersten Kindes zehn Jahre lang als
SchwerhörigeunterHörenden,während sich
ihrGehör leise schleichend immerweiter ver-
schlechtert.

Hörsturz mit Folgen

Im Jahr 1992 erleidet sie plötzlich einen Hör-
sturz. „Als ich morgens aufwachte, hatte ich

Rendsburg teil. Dieses Zentrum ist einzigartig
im deutschsprachigen Raum. Es hat sich zur
Aufgabegemacht, hörgeschädigteErwachse-
ne mit Verständigungsschwierigkeiten durch
umfangreicheRehabilitation zuunterstützen.
„Das Seminar war super. Wir waren eine tolle
Gruppe. Wir übten die Gebärdensprache,
machten ein Verhaltenstraining und hatten
psychologischeEinzelgespräche. Eswar eine
wertvolle Erfahrung, sich mit den anderen
Teilnehmern intensiv auszutauschen“,
schwärmt sie nochheute. Eine Sozialpädago-
gin, dieChristelWitulskiwährenddesSemi-
nars kennenlernt, macht sie mit einer
hochgradig schwerhörigen „Power-
frau“ bekannt, von der sie persön-
lich tief beeindruckt ist. Als sie
dieselbe Frau zwei Jahre später
erneut trifft, erfährt sie, dass diese
mittlerweile Cochlea-Implantate trägt. „Ich
sah bei ihr den Unterschied zwischen vorher
undnachher. IcherkanntedieFraukaumwie-
derunddachtenun,daswäredocheineMög-
lichkeit für mich. Ich wollte so gern die Stim-
men meiner Kinder wieder hören“. Also un-
terzieht sie sich 1997 einer CI-OP am linken
Ohr, 2008 folgt das rechte. Aber damit allein
ist es nicht getan.

Als CI-Trägerin ist Christel Witulski nach ei-
ner Erstanpassung auf lebenslangeNachsorge
in der Klinik angewiesen – und vor allem auf
ihr Lernen-Wollen und viel Geduld. Denn ihr
Gehirn muss erst begreifen, was die elektri-
schen Signale bedeuten, die es auf dem Weg
über Ohr und Gehörnerv empfängt. „Das ist
wie bei einer Fremdsprache. Wenn ich die Be-
deutungderWortenichtkenne,nehmeichnur
Töne wahr, ohne zu verstehen“, erklärt sie.

ChristelWitulskinimmtdieseHerausforde-
rung an und absolviert etliche Hörtrainings.
„Die Mühen haben sich gelohnt. Ich habe ein
neues Leben, und das ist nicht zu vergleichen
mit demLeben inTaubheit. Ich habemich für
dieWeltderHörendenentschieden.Wennich
das Schlafzimmerfenster am Morgen öffne,
höre ich die Vögel singen. Ich höre die Stim-
men meiner Lieben. Mein Leben ist durch die
Geräusche emotionaler und bunter gewor-
den“, resümiert sie und setzt hinzu: „Ich habe
jetzt eine Hörkraft von 90 Prozent und höre
nunauchdiehohenFrequenzen“. Seit 19 Jah-
renarbeitet siewieder ineinerApotheke.Das
Telefonieren klappt einwandfrei. Musik, die
sich in ihren Ohren früher schrecklich anhör-
te, genießt sie heute. RobbieWilliams,Micha-
el Jackson oder Schlager sorgen in ihrem
Haushalt für gute Laune. „Durch meine CIs
habe ich in allenBereichen an Lebensqualität
dazu gewonnen“, sagt Christel Witulski.

Was ist ein Cochlea-
Implantat?
DasCochlea Implantat (abgekürzt CI) ist eine
Innenohrprothese. Es hilft, wo die Cochlea
(Hörschnecke) nicht „übersetzen“ kann oder
diese Fähigkeit verloren hat. Ein CI wandelt
Schall in elektrische Impulse um, durch die
der Hörnerv im Innenohr stimuliert wird. So
können ertaubte Menschen wieder Sprache
und Geräusche wahrnehmen. Taub gebore-
nen Kindern verhilft das CI zu einem Sprach-
erwerb, der dem normal hörender Kinder
gleichkommt.DasCI istdieersteProthese,die

ein Sinnesorgan des Menschen ersetzt. Es
besteht aus zwei Teilen: dem Implantat

mit der Elektrode für die Cochlea, das
operativ hinter dem Ohr in den

Schädelknochen eingesetzt wird,
und dem Sprachprozessor mit der

Sendespule, der außen wie ein Hör-
gerät am Ohr getragen wird. Mit einem CI hö-
ren zukönnen, setzt allerdings einen intakten
Hörnerv im Innenohr voraus. Bundesweit
gibt es rund 30000 CI-Träger. (Quelle: Deut-
sche Cochlea Implantat Gesellschaft e.V.) 

Mehr Informationen unter:
www.dcig.de / www.hoergeschaedigt.de /
www.schwerhoerigkeit.de/www.civ-nord.de

E in 27 Jahre alter Hirte hat 25 Schafe und zehn Ziegen. Wie
alt ist der Hirte?“ Diese Aufgabe wurde Mitte der 90er Jahre
von Wissenschaftlern der TU Dortmund deutschen Grund-

schülern gestellt. Heraus kamen die kuriosesten Antworten, da
die Kinder munter drauflos rechneten. So wurde beispielsweise
die Lösung 62 Jahre angegeben, da offensichtlich 27 + 25 + 10 =
62 gerechnet wurde. Die Forscher versuchten auch zu ergründen,
wie die Kinder auf die Ergebnisse kamen. Ein Schüler nannte als
Begründung,dassderHirte27Jahrealt seiunddie25nochdazugezählt
werden müsse. Und die zehn Ziegen kämen auch noch dazu, da
sie ja nicht weglaufen würden.

Nun geben Schülerantworten oft Grund zum Schmunzeln, ver-
gleichbare Aufgaben wurden aber auch Kindern unterschiedlichen
Alters gestellt. Die Ergebnisse zeigten, dass mit zunehmendem Alter
sogar ein größerer Anteil an Grundschülern blind drauflos rechnete,
ohne den Sinn der Aufgabe zu erfassen. Der Grund scheint darin
zu liegen, dass häufig im Unterricht Textaufgaben intensiv geübt
werden. In der Regel werden dabei in den Textaufgaben jene
Rechenoperationen abgefragt, die aktuell im Unterricht besprochen
werden. Und in den Aufgaben werden vorrangig Zahlen genannt,
die die Schüler dann ohne groß nachzudenken automatisch in die
entsprechenden Rechenoperationen einsetzen. Die Kinder verhalten
sich also so, wie es zumeist von ihnen erwartet wird. Selbst wenn
sie merken, dass mit der Aufgabe etwas nicht stimmen kann, rechnen
sie trotzdem weiter und geben die Schuld dem Aufgabensteller.
Eindrucksvoll zeigte sich dies in einer Diskussion einer Schülerin
mit dem Lehrer. Die Aufgabe lautete: „Du hast zehn Bleistifte und
20 Buntstifte. Wie alt bist du?“ Die Schülerin hatte die Antwort schnell
parat: „Ich bin 30 Jahre alt!“ Als der Lehrer einwandte, dass die
Schülerin doch wissen müsste, dass sie nicht 30 Jahre alt sei, erklärte
diese, dass sie dies natürlich wisse, der Lehrer ihr in der Aufgabe
aber schlicht die falschen Zahlen gegeben hätte.

Die Versuche zeigen, dass im Mathematikunterricht wohl min-
destens in der Vergangenheit einiges schiefgelaufen sein muss,
wenn die Kinder lieber mechanisch eine Antwort finden als über
die Aufgabe nachzudenken. Sie können sich ja vielleicht selber
ein Bild von dem Phänomen machen, indem Sie einem Kind (oder
vielleicht auch einem Erwachsenen) die folgende Aufgabe stellen:
„Auf einem Schiff sind 36 Schafe. Davon fallen zehn ins Wasser.
Wie alt ist der Kapitän?“ Von befragten Drittklässlern hatte in einem
weiteren Versuch der Großteil schnell als Antwort 26 Jahre zur Hand...

DieWelt wieder hören
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